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Eine Bemerkung über die mathematische Form der 
Kartenfläche.

Von P. Gast in Aachen.

In der Kartenentwurfslehre ist es allgemein üblich, die Kartenfläche 
als eben anzusehen. Diese Annahme ist zulässig, aber nicht notwendig; 
denn die physische Körperlichkeit eines auf dem Tische ausgebreiteten 
Kartenblattes kann natürlich keinen Anspruch darauf erheben, als „Fläche“ 
im Sinne der reinen (d. i. abstrakten) Geometrie eindeutig definierbar zu 
sein, und im Sinne der angewandten Geometrie, welche hier allein zu­
ständig sein kann, ist es für die Strenge der Problemstellung völlig gleich­
gültig, ob die Kartenfläche als Ebene oder aber beispielsweise als Sphäroid- 
fläche angesehen wird. Diese letztere Auffassung führt nun zu einer sehr 
einfachen Behandlung des Kartenentwurfs, wenn der Massstab der Karte 
so gross ist, dass die Kartenfläche als Teil eines in diesem Massstabe her­
gestellten sphäroidischen Globus betrachtet werden kann.

Ob diese Betrachtung für einen bestimmten Massstab zulässig ist, 
hängt allein davon ab, ob die sphäroidische Wölbung der Globusfläche — 
etwa als Pfeilhöhe des Kartenmittelpunktes über der Ebene der Blattecken 
gemessen — höchstens von derselben Grössenordnung ist, wie die noch 
als unmerklich geltenden Unebenheiten in der Form der Tischflächen, auf 
welchen man Karten zu benutzen pflegt. Die folgenden Zahlen geben diesen 
Wölbungsbetrag einer Fläche von der ungefähren Grösse eines Messtisch­
blattes für verschiedene Globusmassstäbe an:
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Massstab Pfeilhöhe der Wölbung
1 : 25000 0,1 mm
1 : 100000 0,3 „
1 : 200 000 0,6 „
1 : 500 000 1,6 ,
1 : 1000 000 3,1 „

Keinem Kartographen, Geographen oder Geodäten wird es jemals ein­
fallen, kontinuierlich verlaufende, auch vom gewöhnlichen Sprachgebrauch 
als „unmerklich“ bezeichnete Unebenheiten von rund einem Millimeter in 
der Form seines Arbeitstisches zu beanstanden oder ihnen irgendwelchen 
Einfluss auf die Genauigkeit der Kartenzeichnung oder Kartenbenutzung 
zuzuschreiben. Für Kartenblätter normaler Grösse, welche im 
Massstabe 1:300 000 oder einem noch grösseren gezeichnet 
werden, ist also die Hypothese sphäroidischer Flächenform 
ohne weiteres zulässig. Entwirft man das Gradnetz dieser Karten in 
der Weise, wie man auf der Sphäroidfläche konstruieren würde, indem 
man nämlich Meridiane und Parallele längentreu aufträgt, jene als „Geo­
dätische“ (praktisch also als Gerade), diese als Kreisbogen von leicht zu 
berechnenden Halbmessern, so erhält man ein dem Urbild ähnliches Ab­
bild, und zwar in dem approximationsmathematisch strengen Sinne 
dieser Definition. Die übliche Behandlung der Aufgabe ist umständ­
licher, indem sie die zur Abbildung grosser Teile der Erdoberfläche be­
rechtigten ebenen Projektionstheorien darauf hin untersuchen muss, ob 
sie, auf kleinere Flächenteile angewendet, praktisch verzerrungsfreie (also 
ebenfalls ähnliche, d. h. sphäroidische) Kartenbilder liefern; ausserdem 
verführt das starre Festhalten an der Hypothese ebener Kartenbilder leicht 
zu Künsteleien, wie die sogen. Polyederprojektion beweist, welche 
obendrein noch einen wirklichen Konstruktionsfehler in die Lösung ihrer 
Aufgabe hineinbringt, wenn sie die Parallelkreise geradlinig abbildet.

Will man Unebenheiten der Tischfläche von mehr als einem Millimeter 
„Pfeilhöhe“ nicht mehr als unmerklich gelten lassen, so würde, wie oben 
ausgesprochen, der Massstab 1: 300 000 als untere Grenze für die strenge 
Gültigkeit der Annahme sphäroidischer Kartenflächen anzusehen sein. 
Praktisch kann diese Annahme noch auf kleinere Massstäbe etwa bis zu 
1 : 1000 000 angewendet werden; es ist dazu nur notwendig, zahlenmässig 
plausibel zu machen, dass für das übliche Kartenformat die Sphäroid- 
flächen von den mittleren Krümmungshalbmessern 21 m (Globusmassstab 
1 : 300 000) und 6 m (1 : 1000 000) sich nicht merklich unterscheiden. So­
bald dieser Nachweis geführt ist, existiert eine ähnliche (sphäroidische) 
Abbildungsmöglichkeit, und es ist überflüssig, ebene Projektionsarten zu 
definieren und zu berechnen. So hat z. B. die Weltkartenkonferenz in 
London nach A. Pencks Bericht in der Zeitschrift der Ges. f. Erdkunde 
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zu Berlin (1910) für die Konstruktion der in 1 : 1000 000 geplanten Welt­
karte, der herkömmlichen Anschauung von der „absoluten“ Ebenheit der 
Kartenbilder huldigend, eine „modifizierte polykonische Projektion mit ge­
radlinigen Meridianen“ vorgeschlagen, über deren Konstruktion a. a. 0. 
gesagt wird:

„Der Mittelmeridian wird durch eine gerade Linie dargestellt, auf der 
die Schnittpunkte der einzelnen Parallelkreise abgetragen werden. Durch 
die so gewonnenen Punkte werden Kreisbögen gelegt, die die einzelnen 
Parallele darstellen. Die Mittelpunkte dieser Kreise liegen auf der Ver­
längerung des Mittelmeridians. Der Radius jedes Kreises wird gleich r cotgX, 
wobei r das von der Erdoberfläche und Erdachse begrenzte Stück der in 
jedem Parallel auf der Erdoberfläche errichteten Senkrechten und A die 
geographische Breite jenes Parallels bedeuten.“

Genau so konstruiert man auch das ähnliche Abbild auf der sphäroidi- 
schen Globusfläche und ist noch dazu der Unbequemlichkeit gänzlich über­
hoben, diese Konstruktion als eine „modifizierte polykonische Projektion 
mit geradlinigen Meridianen“ erkennen und der ebenen Theorie zuliebe 
feststellen zu müssen, dass diese Projektion „den höchsten Anforderungen 
an Winkeltreue oder Flächentreue“ eigentlich nicht genügt (a. a. 0.).

Bildet man doch auch bei der Konstruktion von Karten ganz grossen 
Massstabes (Lagepläne) rechtwinklig sich schneidende geodätische Linien 
ähnlich ab, ohne sich für verpflichtet zu halten, diese Konstruktion etwa 
als „vermittelnde zylindrische Abbildung in schiefer Lage mit längentreuen 
Hauptkreisen“ zu definieren. Anstatt nämlich einen Lageplan als ähnliches 
Abbild der mit hinreichender Näherung als Ebene geltenden Urbildfläche 
aufzufassen, könnte er mit grösserer begrifflicher Strenge als ähnliches 
(sphäroidisches) Abbild der sphäroi di sehen Urbildfläche angesehen wer­
den, weil wir zwar die Sphäroidgestalt der irdischen Niveauflächen „be­
weisen“ können, nicht aber die Ebenheit des Planes. Während aber diese 
Auffassung vom Wesen des Kartenentwurfs bei der Konstruktion einzelner 
Pläne offenbar keine Vorteile bietet, indem man an die Stelle der geometrisch 
einfacher zu behandelnden Ebene die geometrisch verwickeltere Sphäroid- 
fläche setzen würde, führt sie bei den oben betrachteten Kartenmassstäben 
zu einer wirklichen Vereinfachung und zu klarer Einsicht in das Wesen 
der Aufgabe.

Dieser Vorzug unserer Betrachtungsweise macht sich auch geltend, 
wenn man mehrere benachbarte Kartenblätter zusammensetzen will. Bei 
den „ebenen“ Projektionen geringster Verzerrung ist man meist gezwungen 
festzustellen, dass ein lückenloses Aneinanderpassen nicht möglich ist, 
und muss Art und Grösse des Klaffens für jede Projektion untersuchen, 
um schliesslich nachweisen zu können, dass der Fehler — bei hinreichend 
grossen Kartenmassstäben — von der Ungenauigkeit der Zeichnung und 
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Reproduktion und von den Veränderungen des Papiers völlig verdeckt wird. 
Bei sphäroidischen Kartenbildern bedarf es dieser Umstände nicht, da man 
sie ohne weiteres klaffungsfrei aneinandersetzen kann.

Dass übrigens die Annahme sphäroidischer Kartenbilder auch der 
Kritik geodätischer Koordinaten, welche ja das ideelle Netz der zu 
einem einzigen Blatte vereinigt gedachten Lagepläne desselben Systems 
darstellen, neue Gesichtspunkte eröffnen kann, sei nur angedeutet. Viel­
leicht findet sich eine spätere Gelegenheit hierauf näher einzugehen, oder 
es lassen sich andere durch diese Zeilen zu solchen Betrachtungen anregen.

Die Tasten-Rechenmaschine X x X.
Von Oberlandmesser Dr. Grünert in Weimar.

Während die Mehrzahl der vorhandenen Rechenmaschinen in erster 
Linie entweder zur Multiplikation oder zur Addition bestimmt und auch 
stets nur für eine der beiden Rechnungsarten besonders vorteilhaft an­
wendbar ist, wird von der Firma Seidel & Naumann in Dresden seit einigen 
Jahren eine „Tasten-Universal-Rechenmaschine" hergestellt, die auch zur 
Ausführung von Additionen ebenso gut geeignet ist, wie die besonders zu 
diesem Zweck gebauten Addiermaschinen.

Abb. 1.

In ihrem Grundprinzip ist die Tasten-Rechenmaschine nach dem Thomas- 
Burkhardtschen Modell gebaut. Wie bei den meisten Rechenmaschinen 
wird somit1 die Multiplikation auch hier unter Verschiebung eines Schlittens 
auf fortgesetzte Addition der eingestellten Zahl zurückgeführt.

Völlig neu ist jedoch an der Maschine, dass die Einstellung nicht wie 
üblich durch verschiebbare Einstellknöpfe oder Hebel erfolgt, sondern in 
äusserst einfacher Weise durch das Niederdrücken von Tasten.

Hierzu ist auf der Maschine das in der Abbildung 1 sichtbare Tasten­
werk angebracht. Rechts befindet sich wie üblich die Kurbel für die Multi­
plikation, sowie der Hebelzug für die Addition. Links sieht man einen
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Hebelgriff, der zur Umschaltung auf Addition bezw. Multiplikation und 
Subtraktion bezw. Division dient. Das verschiebbare Schlittenlineal, welches 
das Produkten- und Quotientenzählwerk enthält, ist sehr günstig vorn, direkt 
vor dem Rechner angebracht.

Die Maschine ist relativ zu ihren Leistungen ziemlich einfach gebaut. 
Abbildung 2 stellt einen Querschnitt durch die Maschine schematisch dar.

Durch Drehung der Kurbel oder Betätigung des Additionshebelzuges 
werden mit Hilfe von Kegelradverbindungen die Wellen A in Umdrehung 
versetzt, die in ihrer Wirkungsweise den Staffelwalzen des Thomas-Modells 
entsprechen. Statt der staffelförmigen Zähne sind jedoch auf den Wellen 
9 Zahnradsegmente (Z) befestigt, die je 1 bis 9 Zähne besitzen.

098765<t32l

Abb. 2.

Um die Tasteneinstellung zu ermöglichen, ist indessen nicht wie bei 
der Thomasschen Maschine auf den oberhalb angebrachten vierkantigen 
Triebwellen (W) nur ein Zahnrad vorhanden, welches je nach der Zahl 
der vorbeigeführten Zähne in Umdrehung gesetzt wird, sondern zu jeder 
Taste ist ein besonderes Zahnrad (z) auf der Welle verschiebbar ange­
ordnet. Bei hochstehenden Tasten befinden sich diese Zahnräder nicht in 
der Ebene der zugehörigen Zahnradsegmente der Wellen A und bleiben 
daher beim Drehen der Kurbel äusser Wirkung. Wird jedoch eine Taste 
niedergedrückt (in der Abb. 2 Taste 4), so verschiebt sich das zugehörige 
Zahnrad derart seitlich, dass es dem entsprechenden Zahnradsegment gegen­
übersteht. Infolgedessen dreht sich bei einer Drehung der Welle A auch 
die Welle W, und zwar um so viele 1/10-Umdrehungen, wie die Zahl der 
vorbeigeführten Zähne des Zahnradsegments beträgt.

Mit dem Niederdrücken einer Taste wird gleichzeitig durch einen seit­
lich hervorragenden Stift s ein Hebel H herabgedrückt, der auf ein Ziffern­
rad wirkt, wodurch in dem Schauloche S die der Taste entsprechende Ziffer 
erscheint. —

Durch die Anbringung des Tastenwerks, sowie des Additionshebelzugs
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sind Additionen und Subtraktionen mit Hilfe der Maschine ebenso schnell 
ausführbar wie mit den bekannten Tasten-Addiermaschinen.

Zum leichten Auffinden der einzelnen Tasten sind die Knöpfe der 
Tasten 1 bis 3 und 7 bis 9 schwarz, die Knöpfe 4 bis 6 weiss gefärbt; 
bei einiger Hebung ist dadurch ein Lesen der Tastenziffern beim Einstellen 
nicht nötig. Ausserdem sind auf der Tastatur als besondere Neuerung ver­
schiebbare, verschieden gefärbte Gruppen- und Kommabänder vorhanden, 
welche die Wahl der Stellen sehr erleichtern. Bei der Rückwärtsbewegung 
des Hebelzuges löschen sich nach der Addition sämtliche Tasten selbständig 
aus; für die Multiplikation ist hierzu ein besonderer Handgriff vorhanden. 
Hierdurch ist vermieden, dass beim Rechnen einzelne Ziffern von vorher­
gehenden Einstellungen stehen bleiben, ein Uebelstand, der sonst beim 
Maschinenrechnen leicht vorkommt. Falsch niedergedrückte Tasten lassen 
sich durch einen Druck auf die richtigen Tasten korrigieren, wobei die 
falschen Tasten selbsttätig hochspringen.

Auch für die Ausführung von Multiplikationen und Divisionen bedeutet 
die Tasteneinstellung eine grosse Erleichterung und Zeitersparnis.

Das Schlittenlineal ist aufklappbar und leicht verschiebbar gelagert. 
Die Einstellung der Ziffern am Schlitten kann auch durch drehbare Knöpfe 
in der aufgeklappten Stellung des Schlittens erfolgen.

Sehr schätzenswert ist an der Maschine — besonders für die Aus­
führung von Divisionen —, dass die Zahlen der Aufgabe und des Resul­
tates in geraden Linien unmittelbar untereinander erscheinen. Jedes Suchen 
von Schaulöchern ist dadurch vermieden und ein schnelles und sicheres 
Arbeiten ermöglicht. Die bei einzelnen Rechenmaschinen leider noch üb­
lichen Kommastöpsel sind durch Kommazeichen ersetzt, die auf Schienen 
gleiten; auch die Auslöschvorrichtungen sind praktisch angeordnet.

Das Quotientenzählwerk der Maschine zählt nur die Umdrehungen der 
betreffenden Stelle, eine Zehnerübertragung ist also hier nicht vorhanden. 
Die Maschine enthält jedoch noch einen sogen. Postenzähler, der auf drei 
Stellen des Produktenwerks einwirkt und daher mit Zehnerübertragung 
arbeitet. Beim Addieren zeigt der Postenzähler die Anzahl der summierten 
Zahlen an. —

Die Maschine ist sehr stabil gebaut, hat relativ leichten Gang und ist 
in allen Teilen mit grosser Präzision hergestellt. Das Geräusch der Ma­
schine liesse sich durch Anbringung von Filzplatten leicht vermindern.

Beachtung verdient auch die von der Firma hergestellte schreibende 
Tasten-Rechenmaschine. Durch einfache Einstellungen kann mit derselben 
beliebig geschrieben, gerechnet und geschrieben oder nur gerechnet werden.

Bei der Ausführung von grösseren Neumessungen liesse sich dieser 
Typ vielleicht mit Vorteil für die Flächenberechnungen verwenden. Wäh­
rend ein Techniker die Masse aus dem Riss oder der Karte entnimmt,
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bedient ein Gehilfe die Maschine und druckt beim Rechnen gleichzeitig 
die Grundstücksnummern, die Faktoren und das Resultat. Für die Schreib­
rollen ist gummiertes Papier zu verwenden, das dann leicht in die Berech­
nungshefte eingeklebt werden kann.

Mit der Maschine können auch rote Zahlen, sowie Buchstaben und 
Zeichen geschrieben werden; eine etwa falsch eingestellte Zahl lässt sich 
mittels zweier Handgriffe nochmals rot drucken, wodurch gleichzeitig der 
Fehler berichtigt wird.

Weimar, im Dezember 1912.

Bemerkung zu dem Aufsatz S. 306—309 des 
lauf. Jahrgangs.

In seinem Aufsatz a. a. 0. hat, wie ich eben erst bemerke, Herr Prof. 
Dr. ing. Hohenner S. 307 zu meiner graphischen Tafel der „barometri­
schen Höhenstufen“ (— diese Bezeichnung habe ich vor bald 30 Jahren 
vorgeschlagen —), die ich vor über 20 Jahren entworfen und vor 17 Jahren 
in der Zeitschrift für Instrumentenkunde (Bd. XVI, 1896, S. 164) ver­
öffentlicht habe, „zu bemerken, dass die Hammer sehe Tafel im wesent­
lichen wie die Vogl er sehe Tafel eingerichtet ist, nur sind hierin die oben 
genannten Konstanten“ (der Jordansche Hauptfaktor 18 464 für Deutsch­
land) „angewendet und der Tafelbereich ist sowohl für b als für t kleiner.“ 
Abgesehen davon aber, dass jede graphische Tafel Lalannescher Art 
der barometrischen Höhenstufen ein (b, ^-Koordinatensystem verwenden 
muss (falls hierin die gleiche Einrichtung bestehen soll), sind meiner An­
sicht nach die zwei angegebenen Unterschiede nicht das wesentliche. Um 
dem Leser auch hier zu zeigen, was mich bei Konstruktion meiner Tafel 
geleitet hat, möchte ich die Stelle hierhersetzen, die a. a. 0. (S. 162 und 
S. 163 o.) hierüber Auskunft gibt: (Nummer 1. erwähnt die Zahlentafeln.) 
„2. Die Unbequemlichkeit der Doppelinterpolation in solchen Zahlentafeln 
mit zwei Eingängen hat bekanntlich die graphischen Tafeln Lalanne­
scher Art ins Leben gerufen, die in Deutschland besonders durch Vogler 1) 
Verbreitung gewonnen haben. Da mir nun eine bequeme, d. h. bei ge­
nügender Genauigkeit übersichtliche Tafel dieser Art für den vorlie­
genden Zweck nicht bekannt ist (die vorhandenen Tafeln leiden alle an 
der Ueberfüllung mit Linien, so dass nicht rasch und bequem genug damit 
gearbeitet werden kann, während der angebliche Gewinn an Genauigkeit 
für den nur einigermassen in Augenmassschätzung Geübten gar nicht vor­
handen ist oder für den Zweck der Tafel überhaupt nicht in Betracht 
kommt), möchte ich hier die von mir in das Uebungsbuch für die geodä-
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tischen Hebungen an der Technischen Hochschule Stuttgart aufgenommene 
Tafel dieser Art mitteilen, der die Zahlen der Gleichung (3) zugrund 
liegen“ (s. o.). Die angedeutete Anmerkung 1) verweist auf Vogler, An­
leitung zum Entwerfen graphischer Tafeln etc., Berlin 1877, und auf des­
selben Verfassers „Graphische Barometertafeln“, Braunschweig 1880; dass 
die Tafel IV. in dem ersten der genannten Vogl er sehen Werke nicht 
ausdrücklich mit genannt ist, hat seinen Grund sehr einfach darin, dass 
ich im Text (s. o.) sogleich darauf erwähne, weshalb mir die bis dahin 
vorhandenen Tafeln unbequem vorkommen, und ich nicht ein fast zwei Jahr­
zehnte früher erschienenes Buch speziell kritisieren wollte, dessen Ver­
fasser sich die grössten Verdienste um die Einführung der graphischen 
Tafeln in die praktische Geometrie erworben hat. Ich möchte aber doch 
jetzt, durch das Vorstehende veranlasst, sagen, dass mir an der Vogler- 
sehen Tafel besonders das zu enge Argumentenliniennetz, die zu zahl­
reichen Isopiethen (von b > 600 mm an von 0,05 zu 0,05 m in der Höhen­
stufe), endlich die unruhige streifenweise Schichtabtönung (in zwei Ab­
stufungen des Tons) das Gegenteil von dem Beabsichtigten hervorzubringen 
scheinen, nämlich die Tafel unübersichtlich, unruhig, für das Auge an­
strengend und deshalb in der Anwendung wenig bequem machen. Herr 
Prof. Dr. Hohenner scheint diese Ansicht zu teilen. Denn die Tafel in 
seiner „Geodäsie“ (Leipzig 1910, S. 266), von der er ausdrücklich sagt, 
dass „die Höhenstufe dh sich sehr bequem“ aus ihr entnehmen lasse, und 
von der er am eingangs a. 0. S. 307 noch besonders hervorhebt, dass sie 
vollständig unabhängig von der meinigen (die er in Stuttgart lange ver­
wendet hat) berechnet sei, unterscheidet sich von dieser darin, dass der 
b-Massstab im Vergleich mit dem /-Massstab nur halb so gross ist wie 
bei mir und dass, wie bei Vogler, & das vertikale, t das horizontale Ar­
gument bildet: die Isopiethenzeichnung ist aber dieselbe wie bei mir und 
muss nur wegen der Richtung dieser Linien gleicher m ihre Bezifferung 
auf die unrichtige Seite setzen. Dass die Hohennersehe Tafel, wie der 
Verf. ferner betont, über die meinige „nicht nur in b, sondern auch in tu 
hinausgeht, ist ja methodisch wohl nicht von Bedeutung.

In Beziehung auf die S. 307 besprochenen Rechenschieber zur Be­
rechnung barometrisch gemessener Höhen habe ich noch zu bemerken, 
dass mein eigner Schieber von vor 20 Jahren (a. a. 0. 1896 veröffentlicht), 
auch abgesehen von der Verlegung der t-Teilung auf den Glasläufer, nicht 
der K oppesche war, wie die Anmerkung 7) S. 307 andeutet.

Hammer.
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Bücherschau.
Hauptsätze der Geodäsie. Ein Leitfaden für Vorlesungen und Wieder­

holungen. Von Dr. J. Schubert, Professor an der Forstakademie. 
Eberswalde 1910. W. Jancke.

Auf 29 Seiten gibt der Verfasser eine knappe Zusammenfassung des 
Hauptinhaltes der niederen Geodäsie. Das Büchlein soll den Studierenden 
in den Hörsaal begleiten und ihn von mechanischem Nachschreiben ent­
lasten, aber nicht befreien; denn alle mathematischen Entwicklungen und 
Figuren sind unterdrückt und müssen vom Benützer des Heftes nach­
geschrieben werden, welches für diesen Zweck mit weissem Papiere durch­
schossen ist. Sicherlich werden viele Studierende gern diese wohlfeile 
Gelegenheit benützen, um ihrem Kollegienheft ein einwandfreies Gerippe 
zu geben. Gast.

Feldbuch für Vermessungs-Uebungen. Zusammengestellt von Prof. Dr.
Schubert. Dritte Auflage. Neudamm 1910. (J. Neumann.)

Das Heft berücksichtigt die Bedürfnisse der Forstakademie Eberswalde 
und enthält Feldbuchformulare für die einfachsten Feldmessungen, eine 
kleine Zusammenstellung der „Fehlergrenzen“ und die Bestimmungen über 
die für die Vorprüfung vorgeschriebene Vermessungsarbeit. Gast.

Anweisung zur Führung des Feldbuches nebst kurzgefassten Regeln für 
den Felddienst beim Feldmessen, Winkelmessen, Kurvenabstecken, 
Nivellieren, Peilen und Tachymetrieren, sowie einer Anleitung zum 
Gebrauch, zur Prüfung und Berichtigung der erforderlichen Feld­
messinstrumente, für die Feldmessübungen an technischen Lehr­
anstalten und zum Gebrauch für Behörden und praktisch tätige Tech­
niker bearbeitet von Ernst Ziegler, Preuss. Landmesser und 
Kulturingenieur, Oberlehrer am Technikum zu Bremen. — Zweite 
vermehrte Auflage. — Mit 155 Textabbildungen und einem als 
Sonderausgabe gedruckten Anhang mit Musterbeispielen, 
Tabellen, Feldbuch für den Schulgebrauch und 6 Tafeln gebräuch­
licher Signaturen. — Hannover 1910 (Dr. Max Jänecke).,

Das Werk will den Bedürfnissen der an Techniken usw. ausgebildeten 
Techniker genügen. In dieser Stoffbegrenzung gibt es eine vielfach 
originelle, höchst anschaulich geschriebene und ganz den praktischen Zwecken 
angepasste Darstellung der praktischen Geometrie. Auch den Lesern dieser 
Zeitschrift wird das Werk nützlich sein können, namentlich zum Gebrauch 
bei der Ausbildung von Eleven und Gehilfen. Gast.
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Mess- und Rechen-Uebungen zur Praktischen Geometrie. B.-Ausgabe für 
Maschinen-Ingenieure und Architekten. Vierte Auflage. Zusammen­
gestellt September 1904 von Dr. E. Hammer, Professor a. d. Techn. 
Hochschule Stuttgart. Im Buchhandel erschienen 1910. Stuttgart. 
(J. B. Metzler.)

Verfasser bezeichnet das Heft als ein Feldbuch mit den zugehörigen 
Rechnungsformularen; aber die Beigabe von nützlichen Zahlentafeln und 
von Messungs- und Rechenregeln, welche bei aller Knappheit der Fassung 
doch sehr inhaltsreich sind, verleiht dem Büchlein einen selbständigen 
literarischen Wert und empfiehlt es nicht nur dem Studierenden; auch 
der Praktiker wird manche Anregung daraus schöpfen. Gast.

Seliger, P. Die stereoskopische Messmethode in der Praxis. Mit 111 Text­
figuren. Berlin 1911, Julius Springer. Preis geb. 8,00 Mk.

Das vorliegende Werk bedeutet eine wertvolle Bereicherung der Lite­
ratur vor allem deshalb, weil sein Verfasser, Vermessungsdirigent in der 
Preussischen Landesaufnahme, in ihm die reichen Erfahrungen nieder­
gelegt hat, die er seit Einführung der Stereophotogrammetrie infolge des 
tatkräftigen Interesses seiner Behörde hat sammeln können.

Auf Grund seiner Erfahrungen kommt Verf. zu der Ueberzeugung, 
dass wirklichen Nutzen aus der Anwendung der stereoskopischen Mess­
methode nur der vollkommen durchgebildete und praktisch erfahrene Topo­
graph zu ziehen vermag. Diesem aber werden die beiden ersten der drei 
Kapitel des Werkes, die eine Einführung in die Topographie und die Bild­
messung bezwecken, in der Hauptsache nichts wesentlich Neues bringen; 
sie können aber dem Anfänger in der Topographie nicht zum wenigsten 
wegen ihrer mit den elementarsten Hilfsmitteln gegebenen Herleitungen 
von Nutzen sein.

Im I. Kapitel behandelt Verf. u. a. das Wesen der topographischen 
Aufnahme und der stereoskopischen Messungen, letzteres an der Hand 
einiger sehr interessanter und instruktiver Beispiele: der Topographie des 
Menschen und der Meeresoberfläche. Hiernach werden die trigonometrischen 
Grundlagen der Entfernungsmessung mittels kurzer Basen und die dabei 
in Frage kommenden Fehlerverhältnisse besprochen.

Das II. Kapitel ist äusser der Winkelmessung mit dem Theodolit und 
der Ballontopographie vor allem den etwas umständlichen Ausführungen 
über „Bildmessung mit dem Theodolit“ und der eigentlichen Bildmessung 
mit dem Phototheodolit gewidmet. Im letzterwähnten Abschnitt, sowie in 
der „Handhabung der einfachen Bildmessung in der Topographie“ gibt 
Verf. ganz vorzügliche Winke. Er behandelt dabei photogrammetrische 
Aufnahmen mit und ohne trigonometrischer Grundlage und illustriert die 
letzteren durch ein Beispiel aus der Praxis des Forschungsreisenden. Von 
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grossem Interesse sind die vergleichenden Betrachtungen des Verf. über 
Messtischtopographie, einfache und stereoskopische Bildmessung. Er unter­
sucht diese Verfahren hinsichtlich der Leichtigkeit der Punktidentifizierung, 
der Schnelligkeit der Aufnahme, der Grösse des messbaren Raumes und 
der erreichbaren Genauigkeit. Er erblickt die Vorzüge der exakten 
Stereophotogrammetrie gegenüber der Intersektionsphotogrammetrie vor 
allem in ihrer Fernwirkung und dann in der Erleichterung der Zimmer­
arbeiten, betont aber die bleibende Bedeutung der einfachen Photogram­
metrie besonders für Hochgebirgsaufnahmen und für die Ballontopographie 
von Strandgebieten. Auch weist Verf. wiederholt daraufhin, dass sich die 
Parallaxenphotogrammetrie zur Anwendung auf Forschungsreisen nur be­
dingt eignet, nämlich nur bei sehr guter Ausbildung des Reisenden und 
bei sehr sorgfältiger Ausführung aller Messungen, wozu freilich nach der 
Erfahrung des Ref. auf Reisen, die nicht ausschliesslich topographischen 
Zwecken dienen, nur selten die Zeit vorhanden ist. Sind aber alle Um­
stände gegeben, so kann man ganz hervorragende Leistungen erwarten, 
wie ein vom Verf. wiedergegebenes Beispiel — Aufnahme eines Küsten­
gebietes auf Spitzbergen — trefflich beweist. Den meisten Nutzen wird 
die Parallaxenphotogrammetrie nach Ansicht des Verf. der Kolonialtopo­
graphie bringen können.

Der Hauptteil des Werkes ist der Darstellung der lohnendsten Art 
der Stereotopometrie, dem „Normalstereogramm" gewidmet. In diesem an 
wertvollen Ratschlägen reichen Kapitel bespricht Verf. zunächst die Grund­
lagen des Normalstereogramms, um dann über die erreichbare Genauigkeit 
des stereoskopischen Messverfahrens auf Grund der bisher erreichten Ge­
nauigkeit sehr bemerkenswerte neue Angaben zu machen: z. B. Unsicher­
heit der Entfernungsmessung + 20 m auf 10 km, bei fehlerfrei angenom­
mener Basis von 100 m und einer Bildweite von 127 mm, entsprechend 
einem maximalen Fehler der Parallaxenmessung von —0,003 mm. Nach 
diesem folgt die Beschreibung des Phototheodolits in seiner exaktesten 
Konstruktion (Zeiss-Phototheodolit) und der Basismessung bezw. Basis­
triangulation mit wichtigen Hinweisen auf die erforderliche Genauigkeit 
ihrer Ausführung. Eingehend behandelt Verf. auch die Aufnahme der 
Stereogramme mit dem Feldphototheodolit. Den Schluss bildet eine Be­
sprechung der Fehlerquellen der stereoskopischen Feldarbeit, wie sie in 
gleich gründlicher Weise noch nicht geboten wurde.

Da in Deutschland umfangreichere praktische Versuche bisher nur 
bei der Preussischen Landesaufnahme gemacht worden sind, so wird durch 
diese Publikation ein weiterer grosser Schritt zur Nutzbarmachung des 
stereoskopischen Verfahrens getan. Das Werk, dem später ein II. Teil 
folgen soll, der sich mit der Verarbeitung der Aufnahmen befasst, kann 
jedem Interessenten aufs wärmste empfohlen werden. Hugershoff.
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Abhandlungen über den Mathematischen Unterricht in Deritschland. Ver- 
anlasst durch die Internationale Mathematische Unterrichtskommission. 
Herausgegeben von F. Klein. Band III, Heft 4: Hoffmann, Bern­
hard, Dr., Prof., Direktor des Kgl. Gymnasiums zu Rawitsch: Mathe­
matische Himmelskunde und niedere Geodäsie an den höheren Schulen. 
VI + 68 S. m. 9 Abb. Leipzig und Berlin 1912. Verlag von 
B. G. Teubner.

Mathematische Himmelskunde und niedere Geodäsie an den höheren 
Schulen! Wer hätte daran vor 15 Jahren etwa ernsthaft gedacht? 
Wirklich, es ist eine ideale Forderung, „den mathematischen Unterricht 
in dem Gebiete der Himmelskunde ausklingen zu lassen, in ihr noch einmal 
die auf allen Gebieten gewonnenen Kräfte einzusetzen und dem der Reife­
prüfung nahestehenden Primaner zu zeigen, wie er sein Wissen und Können 
zur Erlangung sicherer Urteile auf dem naturwissenschaftlichen Erkenntnis­
felde verwenden kann, von dem von jeher die Mathematik ihre frucht­
barsten Anregungen erhielt“. Der Landmesser, der sich den Angehörigen 
der übrigen technischen Berufe gegenüber dadurch sehr im Nachteil be­
findet, dass man von seinen so mühevoll geschaffenen Werken in der 
Oeffentlichkeit wenig oder nichts sieht, auch gar nichts versteht, wird mit 
Freuden die Behandlung der mathematischen Himmelskunde und der Geo­
däsie in den oberen Klassen der höheren Schulen begrüssen.

Der Verf. bezeichnet es als das wichtigste Ziel seiner Abhandlung, 
die „Scheu vor den Launen der Messinstrumente“, die in den Kreisen der 
Oberlehrer „ihrem regelmässigen Gebrauch hemmend im Wege“ steht, 
überwinden zu helfen.

Im ersten Abschnitt wird der Unterrichtsbetrieb der Trigonometrie 
behandelt; der zweite spricht von den Vorbegriffen der Himmelskunde, 
der dritte von den Hilfsmitteln des Unterrichtes. Der Verf. bevorzugt 
als Winkelmessinstrument das kleine Reiseuniversal von Hildebrand in 
Freiberg i/Sa., das in den Kreisen der Forschungsreisenden als „kleiner 
Hildebrand“ vorteilhaft bekannt ist. Daneben hält er eine gute Uhr nach 
M. E. Z. und eine Sternzeituhr sowie ein Schulfernrohr für notwendig. 
Sehr empfiehlt er mit Recht eine photographische Kamera.

Der vierte Abschnitt ist dem Unterricht in der Himmelskunde, der 
fünfte dem in der „niederen Geodäsie“ gewidmet, wobei der Verf. im 
Interesse seiner Fachgenossen, die sich ernstlich mit diesen Dingen be­
schäftigen wollen, und auf Grund häufig an ihn gerichteter Anfragen des 
öfteren Beobachtungs- und Rechnungsgänge in aller Breite dargelegt.

Auf den Inhalt der Abschnitte IV und V soll, obwohl sich dazu 
manches vom Standpunkt des geodätischen Fachmannes sagen liesse, nicht 
weiter eingegangen werden, denn die Landmesser legen darauf, dass nach 
ihren „Rezepten“ und Vorschriften „schematisch“ und noch dazu auf den 
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höheren Schulen gearbeitet wird, gar keinen Wert. Das aber möge der 
Verf. im Interesse der Wahrheit doch seinen Schülern lieber nicht sagen, 
dass sich aus ihren Vermessungen „unter Beibehaltung derselben gut be­
festigten und genau zu messenden Basis“ „im Laufe der Jahre lediglich 
aus den Errungenschaften der einzelnen Klassen ein Lageplan des Schul­
grundstücks zusammenstellen“ lässt, „der an Genauigkeit die von den 
Kataster- und Bauämtern weit übertrifft“.

Ein Verzeichnis der erwähnten Bücher, Abhandlungen und Tafeln be­
schliesst das auch für den Landmesser interessante Buch. Möge es 
manchen Fachgenossen veranlassen, den in Betracht kommenden Ober­
lehrern der höheren Schulen bei ihren Bemühungen, den astronomisch­
geodätischen Unterricht lehrreich und nutzbringend zu gestalten, hilfreich 
zur Seite zu stehen.

Lennep. Lüdemann,

Zeitschriftenschau.
A. Klingatsch. Ueber Fadendistanzmesser mit einer Zwischenlinse. (Zeit­

schrift f. Instr. 1912, S. 84—91.)
Bei dem mit Distanzfäden ausgestatteten Zeiss-Wildschen Nivellier­

instrument ist bekanntlich mit der Verschiebung der Zerstreuungslinse eine 
geringe Aenderung der äquivalenten Objektivbrennweite verbunden. Die 
hieraus hervorgehende Aenderung der Multiplikationskonstanten des Distanz­
messers wird in der vorliegenden Abhandlung geprüft. Aus den theore­
tischen Untersuchungen und aus Versuchsmessungen findet sich das fol­
gende Ergebnis: Die kleine (Additions-) Konstante ist unveränderlich. Die 
grosse (Multiplikations-) Konstante k hat bei dem untersuchten Instrument 
für verschiedene Entfernungen E die Werte

E = 5 10 20 30 40 50 100 200 m
k = 96,24 98,25 99,16 99,50 99,61 99,72 99,89 100,0

Der Verf. empfiehlt hiernach für verschiedene Entfernungsabschnitte etwa 
von 30—50, 50—100, 100—200 m je eine besondere Konstante zu be­
nutzen, was mit Anwendung besonderer Hilfsmittel zur Berechnung der 
Entfernung auch keine Schwierigkeiten bereitet.

W. C. van der Sterr. The resurvey of Johannesburg. (Journal of the 
Institute of Land Surveyors of the Transvaal, 1912, pag. 132—150.)

Als Grundlage einer exakten Neumessung von Johannesburg wurde 
eine Triangulierung und Polygonisierung ausgeführt, die im vorliegenden 
Bericht ausführlich beschrieben werden. Die Haupttriangulierung stützt 
sich auf zwei Punkte der von Melvill gemessenen Goldfeldertriangulation, 
an die drei weitere Hauptpunkte angeschlossen wurden. Die Winkel­
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messung erfolgte vermittelst zweier Mikroskoptheodolite von 6 Zoll bezw. 
8 Zoll Kreisdurchmesser von Troughton und Simms; beim ersteren wurden 
periodische Fehler der Mikrometerschraube bis zu 3" festgestellt und bei 
der Messung berücksichtigt. Es wurden auf jeder Station je 5 Sätze in 
jeder Fernrohrlage gemessen, wobei Heliotrope benutzt wurden. Die Kor­
relatenausgleichung ergab einen wahrscheinlichen Fehler einer Richtung 
von + 0,4".

Die Punkte zweiter Ordnung wurden meistens durch vereinigtes Vor­
wärts- und Rückwärtseinschneiden bestimmt. Zur Signalisierung dienten 
teils Heliotrope, teils Zieltafeln aus Eisenblech, die einen weissen Streifen 
auf schwarzem Grunde trugen. Die Streifen wurden je nach der mittleren 
Entfernung, in der angezielt werden sollte, verschieden breit gewählt, so 
dass bei der Einstellung mit dem Vertikalfaden rechts und links schmale 
weisse Linien frei bleiben. Es wurden 4—6 Sätze mit dem 8-Zoll-Theodolit 
oder 12 Sätze mit dem 6-Zoll-Theodolit gemessen. Die Ausgleichung nach 
der M. d. kl. Qu. ergab einen mittleren Richtungsfehler von + 2,4" und 
einen mittleren Punktfehler von — 11 mm.

Als Punkte dritter Ordnung wurden durch Vorwärtseinschneiden Turm­
spitzen, Fahnenstangen, Blitzableiter u. s. w. in 4—6 bezw. in 10 Sätzen 
gemessen und nach der M. d. kl. Qu. ausgeglichen. M. F. einer Richtung 
gleich 4 3,1", mittlerer Punktfehler gleich +10 mm.

Die Hauptpolygonzüge konnten nahezu geradlinig und gleichseitig von 
Festpunkt zu Festpunkt geführt werden. Die Punkte wurden festgelegt 
durch Messingbolzen, die unterirdisch in Mörtel eingebettet und durch 
Eisenkästen bedeckt wurden. Für Hilfspunkte wurden gewöhnliche Eisen­
bolzen in den Boden getrieben. Zur Winkelmessung wurden drei Theodo­
lite von 6 Zoll Kreisdurchmesser benutzt, die auf drei aufeinanderfolgenden 
Punkten aufgestellt wurden. Die Zentrierung erfolgte durch je einen Lot­
stab, der aus zwei teleskopartig ineinanderschiebbaren Röhren bestand. 
Das untere Ende wurde auf den Punkt aufgesetzt, das obere Ende am 
Instrument befestigt. Das Instrument liess sich auf dem Stativ verschieben, 
bis zwei am Lotstabe befestigte Röhrenlibellen einspielten. Mit dem 
mittelsten Theodolit erfolgte die Winkelmessung, die Lotstäbe der beiden 
andern Instrumente dienten als Zielpunkte. Hierauf wurde das letzte In­
strument weiter getragen u. s. f.

Die Längenmessung geschah mit zwei Stahlbändern von rund 95 m 
(300 Cape feet), die in jeder Woche mindestens einmal mit einem Normal­
mass verglichen wurden. Bei der Messung wurde eine Spannung von 10 
engl. Pf. angewendet. Obgleich die Messung möglichst im Schatten erfolgte, 
wurde dennoch die Temperatur der Messbänder an zwei auf ihnen be­
festigten Thermometern abgelesen und mit Hilfe von graphischen Tabellen 
berücksichtigt. Zur Reduktion auf wagrechte Entfernungen wurden Höhen­
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unterschiede gemessen und ebenfalls Nomogramme benutzt. Ebenso wurde 
der Durchhang berücksichtigt, wenn in manchen Fällen, z. B. beim Strassen­
übergang zwischen den Bordsteinen, das Messband nicht vollkommen auf 
dem Boden lag.

Die geraden Züge wurden nach dem üblichen Verfahren ausgeglichen, 
bei einigen ungünstig geformten Zügen gelangte das von Ferber in Leipzig 
angegebene Verfahren zur Anwendung (vgl. Jahrg. 1907 dieser Zeitschr., 
Heft 25 und 26).

J. Pantoflicek. Eine einfache Kontrolle des kombinierten Einschneidens. 
(Oesterr. Zeitschr. f. Verm. 1912, S. 233—238.)

Die hier vorgeschlagene Probe besteht darin, dass bei richtig erfolgter 
P v

Ausgleichung die Grössen — mit Rücksicht auf das Vorzeichen in der 
Richtung von s aufgetragen ein geschlossenes Polygon bilden müssen. Es 
geht dies unmittelbar aus den Normalgleichungen

[pav] = 0 [pbv] = 0 
hervor. Da sm CD , cos a = o — o = — o — s " s 
ist, so wird r - 

I sin 9 =0

[” cos ,] = 0 ,

womit die obige Behauptung bewiesen ist. Sie wird auch noch aus den 
Forderungen des Gleichgewichts hergeleitet, die vorhanden sein müssen, 
wenn man das trigonometrische Netz durch ein statisch unbestimmtes Stab­
system ersetzt. Hierüber hat der Verf. in einer früheren Abhandlung in 
der „Oesterr. Wochenschr. f. d. öffentl. Baudienst 1908“, Heft 24 und 25 
berichtet.

Lagally. Ueber eine dem Lambertschen Problem der acht Punkte ver­
wandte Aufgabe. (Sitz.-Ber. d. math.-physik. Kl. d. K. B. Ak. d. W. 
zu München 1912, S. 261—272.)

Bei der Lambertschen Aufgabe werden in vier beliebigen Punkten die 
Winkel zwischen vier Zielpunkten gemessen, und es sind aus diesen 12 
Winkeln die Koordinaten aller Punkte zu ermitteln, wenn die Koordinaten 
zweier Punkte des Systems gegeben sind. Diese Aufgabe wurde von Lam- 
bert in „Beiträge zum Gebrauch der Mathematik Bd. 1“ Berlin 1765 ge­
löst; später haben sich mit ihr beschäftigt: Grunert (Arch. f. Math. u. 
Physik 1841, S. 89), W. Laska (Monatshefte f. M. u. Ph. 1901, S. 172) u. a. 
In der vorliegenden Abhandlung wird eine andere Form der Aufgabe be­
handelt, bei der auf drei Punkten die Winkel zwischen fünf Zielpunkten 
gemessen sind, woraus man wieder unter der Annahme zweier gegebenen 
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Punkte die Koordinaten aller übrigen Punkte bestimmen kann. Die Auf­
gabe wird zunächst geometrisch erörtert, wobei sich für jeden gegebenen 
Fall 16 Lösungen ergeben, die mit Zirkel und Lineal gefunden werden 
können. Die analytische Behandlung der Aufgabe führt zu einer Gleichung 
dritten Grades; eine vollständig befriedigende Lösung ist dies noch nicht, 
indessen ist das Problem hier zum ersten Male auf die Auflösung einer 
einzigen Gleichung zurückgeführt worden, während man es bisher nur 
durch Näherungen gelöst hat. Eg.

Ein merkwürdiges Besitzverhältnis und seine Wiedergabe 
im Kataster und Grundbuch.

Von Regierungs- und Steuerrat Joseph Amann in München. 
(Schluss von Seite 708.)

IV.
Gerade in die Zeit der währenden Prozesse, die wieder alle Leiden­

schaften zum Aufflammen brachten, fiel in Bayern die allgemeine Landes­
vermessung, welche, südlich der Donau seit dem Jahre 1808 betrieben, 
das nördliche Ufer im Gerichtsbezirk Lauingen im Jahre 1823 erreichte. 
Es gelang der Vermessungskommission zunächst nicht, diejenigen Mass­
nahmen im Donauried durchzusetzen, welche die für den Vermessungs­
zweck unerlässliche klare Bezeichnung der Grundstücksumfänge und der 
mit dem Holzrecht belasteten Flächen herbeiführen sollten: die streitenden 
Parteien waren nicht gemeinsam aufs Feld zu bringen, eine von den Württem­
bergern allein vorgenommene Aussteckung aber war auf Einspruch der 
Gundeifinger, welche in der Hitze des Rechtsstreites nunmehr sogar das 
Grundeigentum selbst (auf Grund eines längst verjährten Besitzstandes 
und der Alleinnutzung), nicht mehr bloss das Nutzungsrecht, in Anspruch 
nehmen wollten, vom zuständigen bayerischen Gericht unter Hinweis auf 
den schwebenden Prozess für ungültig erklärt worden. So ist es gekom­
men, dass ein zusammenhängender Komplex von 908 bayer. Tagwerk 
(309,4 ha), welcher fast ausschliesslich die meiststrittigen Mähder der 
Württemberger enthielt, damals von der Landesvermessung überhaupt aus­
geschlossen werden musste, und dass die einschlägigen Originalvermessungs­
blätter vom Jahre 1823 an Stelle von 190 einzelnen Grundstücken nur 
einen weissen leeren Raum zeigen. Es hat volle 7 Jahre gedauert, bis 
endlich im Jahre 1830 nicht ohne einigen obrigkeitlichen Druck, weil 
ausserdem eine Grundsteuerkatastrierung der Riedmähder gar nicht zu er­
zielen gewesen wäre, aber doch unter dem verlangten „Beizug sämtlicher 
Adjazenten“ die ausständige Vermessung hat nachgeholt werden können.

Die Vermessung hat die durch Pflöcke vermarkten Eigentums­
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grenzen mit aller erreichbaren Schärfe aufgenommen und die Rechts­
abgrenzungen auf den Plänen nach dem natürlichen unvermarkten Stande 
in der Form von Kulturausscheidungen behandelt derart, dass die frei­
eigenen Wiesenstücke von den rechtsbelasteten bestockten Teilen des 
gleichen Eigentumsstücks nur durch die in den bayerischen Katasterplänen 
bekannten punktierten Linien der Kultur- oder Bonitätsbegrenzung ge­
schieden sind; das Wiesenstück erhielt zur Stammnummer des Planes die 
angehängte Lit. a, das Waldstück die Lit. b (sogen. Buchstabennumerie­
rung), und es wurde für die beiden gesonderten Bestandteile des Eigen­
tumsstückes der Massinhalt je gesondert berechnet.

Dementsprechend hat die an die Vermessung anschliessende Boden­
klassifikation die Wiesen- und die Waldstücke je an die einschlägigen 
Mustergründe angeglichen und im weiteren regelmässigen Verfahren aus 
Grundfläche und Bodenklasse für jedes Kulturstück besonders die Steuer­
verhältniszahl ausgemittelt. So ist z. B. die dem Söldner Christian Linden- 
maier Hs.-Nr: 24 in Sontheim gehörige Wieso Pl.-Nr. 8252 a zu 4,23 Tgw. 
in die 8. Bonitätsklasse eingereiht, woraus sich eine Grundsteuerverhältnis­
zahl von 33,8 berechnet, und der dem gleichen Grundeigentümer und zum 
gleichen Grundstück gehörige Wald Pl.-Nr. 8252 b zu 3,92 Tgw. in Klasse 
31/4 mit 12,7 Verhältniszahlen vorgetragen.

Insoferne besteht jedoch eine Ungleichmässigkeit in der formalen Be­
handlung, als auf denjenigen meist bayerischen Eigentümern zugehörigen 
Mähdern des Donaurieds, welche schon gleich beim erstenmal im Jahre 
1823 haben gemessen werden können, nicht die Buchstabennumerierung, 
sondern die sogen. Bruchnumerierung zur Anwendung kam, so dass z. B. 
das zu Hs.-Nr. 258 in Gundelfingen gehörige Donauriedmahd Pl.-Nr. 6927 
zu 10,88 Tgw. in demjenigen Teile, welcher aus Grasland besteht, mit der 
Pl.-Nr. 6927, im anderen rechtsbelasteten Grundstücksteile aber — dem 
Holzplatz — mit der Pl.-Nr. 69271/2 bezeichnet ist. Abgesehen von dieser 
Ungleichmässigkeit der Numerierung — welche im Hinblick auf das Grund­
buch (vergl. § 171 u. f. der Dienstanweisung für die Grundbuchämter) 
keinesfalls bedenkenfrei erscheint — ist das übrige Verfahren aber ein­
heitlich geblieben, und es ergab sich daher für das Wiesenstück Pl.-Nr. 6927 
bei einem Flächeninhalt von 9,71 Tgw. und der Klasse 8 eine Grundsteuer­
verhältniszahl von 77,7, für das Waldstück von 1,19 Tgw. Fläche und der 
Klasse 5 eine Verhältniszahl von 6,0.

Soweit war durch den Gang der Landesvermessung eine unbestreit­
bare Ordnung im Donauried erzielt, und es konnte nunmehr zur Liqui­
dation als der letzten und unmittelbaren Vorstufe der Grundsteuer­
katastrierung geschritten werden, zu jenem Geschäfte, das nach den §§61 
und 63 Grundsteuer-Ges. vom Jahre 1828 in legalen Verhandlungen die 
Anerkennung des vermessenen Besitzes und der erhobenen Reallasten etc.
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bezweckte und in einer Art besorgt werden sollte, dass es für die Zukunft 
vollen Glauben haben würde.

Die Liquidation fand zunächst Schwierigkeiten an denjenigen zahl­
reichen Mähdern des Donaurieds, welche verstreute einzelnstehende Hoch­
stämme — die Holzschöpfen — enthielten, von deren Aufnahme sowohl 
die Messung wie die Klassifikation hatten Abstand nehmen müssen, weil 
eine Grundfläche für den einzelnen Baum im Massstab des Katasterplanes 
(1 : 5000) nicht dargestellt und im Bonitierungskataster nicht ausgedrückt 
werden konnte. Die Liquidationsoberleitung veranlasste daher, um auch 
diese Holzschöpfen nach Tunlichkeit im Grundsteuerkataster zum Ausdruck 
zu bringen, vor allem eine nachträgliche Abschätzung auf dem Wege der 
Forsttaxation, wobei sich ergab, dass auf 217 Wiesengrundstücken im 
Donauried 3786 Eichenstämme im Alter von durchschnittlich 150 Jahren 
und einem Lokalnutzungswert von 43 834 fl. oder einem jährlichen Nutzungs­
ertrag von 890 fl. standen.

Da es keinem Zweifel unterliegen konnte, dass für diesen Ertrag nicht 
die Bodeneigentümer, sondern die nutzungsberechtigten drei Gemeinden 
steuerpflichtig waren, so hat man den jährlichen Holzertrag aus den Einzel­
stämmen in Steuerverhältniszahlen umgesetzt, die letzteren von der den 
Heuertrag ausdrückenden Verhältniszahl der Wiesen in Abzug gebracht 
und solchermassen auf dem gleichen Grundstück dem Wieseneigentümer 
die Steuer von dem angeglichenen Heuertrag, dagegen den Zweigrechts­
besitzern die Steuer von dem jährlichen Holzertrag berechnet.

Nach diesem der Billigkeit wohl entsprechenden Verfahren gestaltete 
sich also der Steuerverhältniszahlenvertrag in unseren Beispielsfällen 
wie folgt:

Pl.-Nr. 8252 a, Wiese im Rauhmahd, 4,23 Tgw. X 8 = 27,8 St.V.Z. f. d. 
Eigentümer,

Pl.-Nr. 8252 a, Holzschöpfe (30 Eichen) 6,0 St.V.Z. f. d. 3 Gemeinden; 
Pl.-Nr. 6927, Wiese in den Besen 9,71 Tgw. X 8 = 73,8 St.V.Z. f. d.

Eigentümer,
Pl.-Nr. 6927, Holzschöpfe (11 Eichen) 3,9 St.V.Z. f. d. 3 Gemeinden.

Wir haben daher im Grundsteuerkataster von Gundelfingen die sonst 
kaum wiederkehrende Erscheinung, dass an zahlreichen Wiesengrundstücken 
zwei Steuerpflichtige, von denen nur einer Grundeigentümer ist, in die 
Grundsteuerverhältniszahl sich teilen in einer Weise, dass nur der eine 
Teil dem Rohertrag im Sinne des Grundsteuergesetzes entspricht, während 
der andere im Wesen eine reine Ertragssteuer darstellt.

Die Liquidation hat aber noch eine andere weit bedenklichere Be­
sonderheit gebucht: sie hat, was in Gleichforni mit dem bei den Holzschöpfen 
angewandten Verfahren der Steuerüberschreibung an die Rechtsniesser zu­
lässig gewesen wäre, bei den Holzplätzen ebenfalls nicht nur die Grund­
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steuerverhältniszahl den Holzrechtsinhabern überbürdet, sondern geglaubt 
— vielleicht unter dem Einfluss des im schwebenden Rechtsstreit von 
Gundeifinger Seite eingenommenen und schon angedeuteten Standpunkts, 
dass nicht allein das Nutzungsrecht, sondern auch der Grund und Boden 
angesprochen werden müsste — gleich die Holzplätze selbst, d. i. sämt­
liche unter dem Buchstaben b bezw. der Bruchnummer aus den Mähdern 
ausgeschiedenen rechtsbelasteten Waldstücke unter dem Besitztitel und für 
das Eigentum der drei Gemeinden Gundelfingen, Peterswörth und Echen- 
brunn protokollieren zu sollen. Die Liquidation konnte sich hierbei mit 
einigem Recht auf den § 65 Grundsteuergesetz berufen, laut welchem „nur 
der Besitzstand des Zeitpunkts der Verhandlungen“ berücksichtigt zu wer­
den brauchte.

Diese im Jahre 1834 erfolgte Protokollierung sollte zwar, wie aus 
verschiedenen Textwendungen gefolgert werden darf, nur eine einstweilige 
sein, aber sie ist in die vor Beendigung des Rechtsstreites im Jahre 1837 
angefertigten Grundsteuerkataster übergegangen und konnte nach dem letzt- 
instanziellen Entscheid, der den drei Gemeinden nur das Nutzungsrecht, 
nicht auch das Bodeneigentum zuerkennt, nicht mehr berichtigt werden. 
So standen also die Holzplätze wohl im Kataster der Nutzniesser, nicht 
aber im Kataster der Eigentümer. Im übrigen hat befremdenderweise auch 
das im Bezirk Lauingen bis zum Jahre 1845 währende Reklamationsver­
fahren nach §§ 95 und 96 Grundsteuerges. keinerlei Einwendung gebracht, 
vielleicht aus dem Grunde nicht, weil die praktische Ausübung eines Eigen­
tumsrechts den Mähderbesitzern nach den obwaltenden Umständen doch 
ausgeschlossen scheinen musste, während einer gewissen ausgleichenden 
Billigkeit wenigstens durch Ueberbürdung der Grundsteuerpflicht an die 
Nutzniesser Rechnung getragen schien.

Wieder auf den Fall unserer Beispiele angewendet standen daher im 
extradierten Kataster nur die Wiesen Pl.-Nr. 8252 a bezw. 6927 auf dem 
Namen des Bodeneigentümers, dagegen die Pl.-Nr. 8252 b bezw. 69271/2 
auf dem Namen der drei nutzungsberechtigten Gemeinden; letztere mit der 
auf den Holzplatz fallenden ganzen Grundsteuer, erstere unter den er­
wähnten Ausscheidungen.

Seither hat man zwar auf dem Fortführungswege das Gundeifinger 
Kataster in der alsbaldigen Erkenntnis seiner Unzulänglichkeit zu ver­
bessern gesucht, indem man bei Gelegenheit von Besitzveränderungen das 
wirkliche Rechtsverhältnis in das Kataster einzuführen strebte. Allein 
abgesehen davon, dass diese schrittweise Verbesserung von Fall zu Fall 
eben nur auf Teilen des Ganzen wirksam werden konnte, ist sie mangels 
einheitlicher Gesichtspunkte auch nicht immer in Formen vollzogen worden, 
welche der guten Absicht auch den rechten Erfolg hätten verbürgen können. 
Im grossen und ganzen ist die Katastrierung noch heute die des Jahres 1837, 
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und ihre Form daher von der Art, dass sie den 'Rechtsgeschäften des 
Güterverkehrs mehr behindernd als fördernd entgegentritt. Dazu kommt, 
dass die Ergebnisse der Katastrierung im Donauried auch insofern längst 
nicht mehr dem wirklichen Stande entsprechen, als die im Jahre 1823 und 
1830 gemessenen Rechtsscheidelinien bei dem Mangel jedweder Abmarkung 
im Lauf der Jahrzehnte viele und belangvolle Verschiebungen erlitten 
haben, welche, niemals beachtet, die Uebereinstimmung des Planes und 
Katasters mit der Natur mehr und mehr vernichtet und die schon von 
Anbeginn mit Mängeln behafteten Beschriebe in den öffentlichen Büchern 
— dem Grundsteuerkataster und dem Hypothekenbuch — nachgerade bis 
an die äusserste Grenze der Brauchbarkeit geführt haben.

Deshalb würden angesichts des Umstandes, dass in der Zwischenzeit 
bereits zweimal (in den Jahren 1856 und 1871) sogen. Katasterrenovationen 
stattgefunden haben, ohne dass über der Form die Sache zum Recht ge­
kommen wäre1), alle die Unzuverlässigkeiten höchst wahrscheinlich noch 
weiter fortgeschleppt worden sein, wenn nicht die mit dem neuen Jahr­
hundert einsetzende Grundbuchanlegung sich vor die Unmöglichkeit gestellt 
gesehen hätte, aus den vorhandenen Unterlagen ein mit den tatsächlichen 
Verhältnissen im Donauried, der gegebenen Rechtslage und den gepflogenen 
Erhebungen übereinstimmendes beweiskräftiges Grundbuch zu gestalten.

1) Es gab eine Zeit in Bayern, da die Verlässigkeit und Güte der Landes- 
Vermessungsergebnisse nach der Regelmässigkeit und Vollständigkeit der Grund­
steuereingänge beurteilt wurde; in letzterer Hinsicht hat es Klagen von Belang 
nicht gegeben, also schienen die Dinge in Ordnung.

V.
Zwar scheint auch die Anlegung anfänglich noch Unsicherheiten und 

Widerstände wegen sachgemässer Lösung der Schwierigkeiten gefunden zu 
haben, aber schon im Jahre 1906 kam vor dem Anlegungsbeamten ein 
Vergleichsübereinkommen zustande, das den Weg zu voraussichtlich dauern­
der Ordnung der Misslage gewiesen hat und schon aus diesem Grunde eine 
Tat bleibt, für welche die Beteiligten dankbar sein mögen. Die haupt­
sächlichsten Bestimmungen dieses Uebereinkommens bestehen in folgenden 
vier Punkten:

1. Die Stadtgemeinde Gundelfingen mit Peterswörth und Echenbrunn 
auf der einen Seite und die in Württemberg ansässigen Besitzer von 
Donauriedgrundstücken in der Steuergemeinde Gundelfingen auf der 
andern Seite verpflichten sich, die im Donauried gelegenen Grund­
stücke vorbezeichneter Besitzer, soweit diese Grundstücke teils Wiesen, 
teils Holzplätze und teils Waldungen sind, geometrisch vermessen 
zu lassen.

2. Mit dieser Vermessung kann und soll eine Grenzausgleichung in dem 
Sinne vorgenommen werden, dass die Grenzen der Holzplätze und 
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Wiesen möglichst geradlinig werden. Die hierdurch notwendig wer­
dende gegenseitige Ablassung von Flächenabschnitten und die Be­
messung des zum Ausgleich etwa zu zahlenden Entgelts unterliegt 
der gegenseitigen Uebereinkunft im einzelnen Falle.

3. Bezüglich der auf den Wiesen einzeln stehenden Hochstämme ver­
pflichten sich die drei Gemeinden, die Holz schöpfe von den Wiesen­
besitzern ablösen zu lassen. Nach erfolgter Vermessung, Grenzaus­
gleichung und Ablösung sollen die Wiesen von dem Holznutzungs­
rechte der drei Gemeinden frei und die im Hypotheken- oder Grund­
buch eingetragenen Holznutzungsrechte an den Wiesen gelöscht wer­
den. Die Holzplätze sollen jedoch ausschliessliches Interessen­
gebiet der drei Gemeinden sein, so dass diese in Zukunft jede Kultur 
darauf treiben können, jedoch mit der Beschränkung, dass sie auf 
eine Entfernung von zwei Metern von der Grenze keine Pflanzungen 
vornehmen dürfen.

4. Das Fahrtrecht der drei Gemeinden soll ebenfalls auf den ganzen 
Wiesen und Holzplätzen bestehen bleiben, jedoch verpflichten sich 
die drei Gemeinden, auf den Wiesen jeweils bestimmte möglichst 
kleine Flächen auf den Grundstücken zu bestimmen, wo die Fahrt 
ausschliesslich auszuüben ist.

Dem auf Grund des ersten Vertragspunktes im Jahre 1909 gestellten 
Verlangen nach Vermessung ist die Kgl. Staatsregierung bereitwillig ent­
gegengekommen, indem das Kgl. Katasterbureau beauftragt wurde, der 
Sacherledigung in Form einer Neuvermessung i. S. der F.M.Bek. vom 
15. Februar 1898 (G.V.B1. S. 51 f.) nachzugehen. 1) Die sofort einsetzende 
Vermessung hat in dem Vergleichsübereinkommen genügend Unterlage ge­
funden, um das nach verschiedenen Richtungen hin schwierige Werk ohne 
neuerliche Aufwühlung der Leidenschaften zum guten Ende zu führen.

Vor allen Dingen musste mit den Vertragsbeteiligten in unmittelbare 
Fühlung getreten werden, um in mündlichen Verhandlungen Stück für Stück 
die Linien auszumitteln, welche den Rechtsabgrenzungen in Zukunft die 
unabänderliche örtliche Richtung weisen sollten und um diejenigen Ver­
änderungen und Ausgleiche örtlich und protokollarisch festzulegen, für die 
auf dem Wege der gegenseitigen Uebereinkunft bares Entgelt zu leisten 
war. Es hat der Arbeit zweier Jahre bedurft, um ein in allen Teilen be­
friedigendes Ergebnis herbeizuführen, zumal gleich von Anfang an die 
Vereinbarungen vielfach dahin gingen, dass statt der Barentschädigungen 
auch Grundflächenzuweisungen zu Eigentum der Mähderbesitzer erfolgen

1) Die Neuvermessung konnte sich aus technischen Gründen nicht auf die 
im Uebereinkommen bezeichneten Lagen beschränken, sondern musste andere 
Grundstücke einbeziehen; sie hat sich daher auf ein abrundendes Gesamtgebiet 
von 1120 ha erstreckt.
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(Stand vom Jahre 1830.)

sollten aus Grundstücken, welche bereits früher durch Kauf in das Eigen­
tum der drei Gemeinden übergegangen waren oder während der Verhand­
lungen erworben wurden. Der Beispielsfall führt auf dem Planbild einen 
solchen Vorgang vor Augen, indem der Wiese Pl.-Nr. 8252 als Entschädi­
gung für die ihr bei der Geradelegung der seitherigen Rechtsabgrenzung 
entnommenen Flächenteile ein Stück aus den der Stadt bereits zu Eigen­
tum gehörigen nächstliegenden Grundstücken zugeschlagen wurde.

Da in Gemässheit des dritten Vertragspunkts den drei Gemeinden für 
die Zukunft ein fest umschriebenes ausschliessliches Interessengebiet in den 
bestimmt abzugrenzenden Holzplätzen zugewiesen ist, so musste die Neu­
messung ferner bestrebt sein, an Stelle der bisherigen veränderlichen Rechts­
flächenabgrenzung eine unveränderliche zu setzen. Das geschah durch so­
fortige und ausgiebige Versteinung der im steten Benehmen mit den 
Beteiligten in der Natur festgesetzten künftigen Scheidelinien zwischen 
Wiese und Wald je des gleichen Bodeneigentümers. Diese Versteinung 
war übrigens auch aus dem anderen Grunde unvermeidlich, weil die ver­
tragsmässigen Abstände neu anzulegender Pflanzungen von der Grenze nur 
eingehalten und damit die bedenklichen Ueberwucherungen durch Stock­
ausschlag und andere die Rechtslage aufs neue verändernde Keimungen 
nur vermieden werden können, wenn die Rechtsscheidelinien ein für alle­
mal scharf und dauerhaft vor Augen liegen; sie geschah im Interesse des 
erhöhten Rechtsschutzes nach den Formen des Gesetzes vom 30. Juni 1900, 
die Abmarkung der Grundstücke betr.

Die abgemarkten Scheidelinien konnten in den Plänen freilich nicht
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